


Das Buch
Die forensische Anthropologin Tempe Brennan durchlebt stürmi-
sche Zeiten. Ein schwerer Hurricane nimmt Kurs auf ihre Heimatstadt 
Charlotte. Sie leitet die Untersuchung zweier Skelette, die in einem 
Container an der Küste gestrandet sind. Die Art des Todes dieser jungen 
Frauen erinnert Tempe an einen fünfzehn Jahre alten Cold Case - ein grau-
samer Doppelmord. Und in Charlotte geht die Angst vor einem hochan-
steckenden Bakterium um, gegen das bestimmte Gene angeblich schützen 
sollen. Ihre Ermittlungen führen Tempe auf die Spur eines Mannes, der 
dubiose Geschäfte mit Gen-Analysen macht. Als Tempe und Ex-Detective 
Andrew Ryan knapp einem Mordanschlag auf offener Straße entkommen, 
wird klar: Jemand will um jeden Preis verhindern, dass die Forensikerin den 
Code dieses Falls entschlüsselt...
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ATLANTIK

(siehe Detailkarte)



Die DNA weiß nichts und kümmert sich um nichts. 
Sie ist einfach da. Und wir tanzen nach ihrer Pfeife.

Richard Dawkins
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Dienstag, 5. Oktober
Das Mädchen war tot. Daran bestand kein Zweifel. Bereits mit 
dem Notruf war das gemeldet worden. Die Sanitäter hatten die 
Einlieferung einer Toten angekündigt. Der Toxikologe hatte 
die Todesursache aufgeführt. Der Medical Examiner hatte den 
Totenschein abgezeichnet.

Das Mädchen war tot. Das war nicht die Frage.
Das Telefon klingelte. Ich ignorierte es.
Der Himmel vor meinem Fenster war ein Chaos aus Stahl-

grau, Rauch und Grün. Der Wind blies von Minute zu Minute 
heftiger.

Ich musste bald los.
Die Palette auf  meinem Bildschirm spiegelte den Tumult 

draußen. Vor dem grauen Hintergrund des Fleisches brannten 
die Knochen weiß wie arktischer Schnee.

Schon seit fast zwei Stunden analysierte ich die Röntgenauf-
nahmen, und mein Frust steigerte sich mit dem Sturm.

Ein letzter Blick auf die letzte Aufnahme der Serie. Die 
Hände. Dann hieß es Ciao.

Ich zwang mich zur Konzentration. Handwurzelknochen. 
Mittelhandknochen. Fingerglieder.

Plötzlich beugte ich mich vor, die  Sturmböen und die 
immer schwärzer werdende Dunkelheit waren vergessen.

Ich zoomte den rechten fünften Finger heran. Den linken.
Das Telefon klingelte. Wieder achtete ich nicht darauf.
Ich nahm mir wieder die Schädelansichten vor.
Eine Theorie nahm Gestalt an.
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Während ich damit spielte und den Gedanken  hin- und her-
wälzte, ließ mich eine Stimme hinter meinem Rücken plötz-
lich hochschrecken.

In der Tür stand eine Frau, die nicht viel größer war als das 
Motiv der Aufnahmen, die ich betrachtete. Nur gut eins fünf-
zig groß, hatte die Frau grausträhnige, schwarze Haare, die 
sie im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst hatte. Ein 
dicker Pony streifte den oberen Rand einer Schildpattbrille, die 
sie nicht aus modischen Gründen trug.

»Dr.  Nguyen«, sagte ich. »Mir war nicht klar, dass Sie noch 
hier sind.«

»Ich habe eine Autopsie abgeschlossen«, antwortete sie mit 
diesem leichten Akzent, eindeutig aus Boston, aber mit einer 
Unterströmung  von etwas Exotischerem.

Nguyen hatte erst vor Kurzem die Leitung des Mecklenburg 
County Medical Examiner’s Office übernommen, und wie wir 
beide  zueinander standen, mussten wir erst noch sondieren. Sie 
war nicht gerade ein Ausbund  an Enthusiasmus, wirkte aber 
organisiert, fair und ernsthaft. So weit, so gut.

»Ist das der Deacon-Fall?«  Nguyens Blick war zu meinem 
Bildschirm gewandert.

»Ganz genau.«
»Sie beraten die Familie?«
»Ja.« Als ich ihre hochgezogenen Augenbrauen sah, fügte 

ich hinzu: »Die Anfrage kam von einem Anwalt namens Lloyd 
Thorn. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich mir die 
Aufnahmen hier ansehe.«

»Natürlich nicht.« Nguyen wedelte mit der Hand, als wollte 
sie den Gedanken wegwischen. Vielleicht um ihr den The-
menwechsel zu erleichtern. »Inara ist jetzt ein Sturm der Kate-
gorie 3 und bewegt sich schneller als vorhergesagt. Für alle 
Küstenbezirke ist die Evakuierung verbindlich angeordnet, und 
es wird erwartet, dass er sich landeinwärts bewegt.«

»Ist der Klimawandel nicht was Tolles?«
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Nguyen ignorierte meinen Sarkasmus. »Ich schließe das Ins-
titut, Mrs Flowers ist bereits gegangen. Sie hat vor, zu einer 
Cousine in den Bergen zu fahren.«

Eunice Flowers ist die Empfangsdame des MCME, seit Gu-
tenberg anfing, Bibeln zu drucken. Am Morgen ist sie immer 
als Erste da und am Abend die Letzte, die geht.

»In der Lobby ist eine Frau, die Sie sehen will. Mrs Flowers 
hat ihr gesagt, dass Sie unabkömmlich seien, aber sie besteht 
darauf zu warten.«

»Wer ist sie?« Ein flüchtiger Blick zum Telefon verriet mir, 
dass die Signallampe rot blinkte.

»Ich habe keine Ahnung. Auch nicht, warum sie bei diesem 
Wetter vor die Tür geht.«

»Ich rede mit ihr«, sagte ich, weil ich ein schlechtes Gewis-
sen hatte, dass ich Mrs Flowers’ Anrufen keine Beachtung ge-
schenkt hatte.

»Machen Sie nicht zu lange«, warnte mich Nguyen.
»Keine Angst.« Ich bewegte den Cursor, um die Röntgen-

bilderdatei zu schließen. »Meine Katze hat bestimmt schon 
eine Rettungshotline angerufen.«

»Ich bin mir sicher, dass Charlotte außer Gefahr ist.« Sie 
klang nicht sehr überzeugt. »Wir sind viel zu weit von der 
Küste entfernt.«

Ich sagte nichts, weil ich mich erinnerte, dass ich 1989 ähn-
lich gedacht hatte, bevor Hurricane Hugo kam.

Obwohl es erst 15 Uhr 20 war, fiel durch die Türen und Fens-
ter der Lobby kaum noch Licht. Im Gebäude war alles still. Bis 
auf die Wachleute, die zwar nicht zu sehen, aber zweifellos da 
waren, schien ich der einzige Mensch im Haus zu sein.

Die Frau saß auf dem Stuhl gegenüber von Mrs Flowers’ 
Kommandoposten. Ihre Füße standen in zweckmäßigen Ox-
ford-Halbschuhen ordentlich nebeneinander auf dem Teppich-
boden. Sie schien ihre Senkel zu inspizieren.
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Mein erster Gedanke: die olle Tante aus der Mottenkiste. 
Ein schäbiger  Umhang hüllte sie von den Schultern bis zu den 
Waden ein, und ein unter dem Kinn verknotetes Kopftuch 
mit Blumenmuster bedeckte ihre Haare. Ein Regenschirm mit 
gebogenem Griff hing ihr von einem Handgelenk, und eine 
Tragetasche aus ausgefranstem Tweed stand auf ihrem Schoß.

Mein zweiter Gedanke: Warum diese Kaltwetterkleidung, 
wo doch das Thermometer an diesem Tag völlig untypische 
siebenundzwanzig Grad zeigte?

Als die Frau meine Schritte hörte, hob sie das Kinn, und der 
betuchte Kopf drehte sich langsam in meine Richtung. Der 
Rest ihres Körpers blieb verkrampft.

Aus der Nähe sah ich, dass die Augen der Frau blass waren – 
nicht das übliche Blau oder Grün, sondern ein Farbton, der 
eher Honig in einem Glas ähnelte. Ich schätzte ihr Alter auf 
mindestens fünfundsechzig. Vor allem dank ihres Aufzugs. Das 
Kopftuch verdeckte fast ihr ganzes Gesicht.

»Ich bin Temperance Brennan. Bitte verzeihen Sie, dass Sie 
warten mussten.«

Sie hob eine Hand, um meine zu fassen. Die Finger sahen 
blau geädert und knotig aus, doch ihr Griff war erstaunlich fest.

»Vielen herzlichen Dank. Danke. Ich verstehe. Ja, natürlich. 
Ich habe schon so lange gewartet. Ein bisschen länger macht 
mir nichts aus.«

Auf den Regenschirm gestützt, erhob sich die Frau lang-
sam. Ich bedeutete ihr, sich wieder zu setzen. »Bitte. Behalten 
Sie doch Platz.«

Ich stellte meine Aktentasche auf den Boden und setzte 
mich auf die vordere Kante des Nachbarstuhls, lehnte mich 
absichtlich nicht zurück.

»Nun denn. Sie sind …?«
»O Gott. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Ich hätte 

mich gleich vorstellen müssen. Mein Name ist Polly Susanne 
 Beecroft.«
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»Freut mich, Ms. Beecroft. Ich –«
»Miss, bitte. Titel sind mir ziemlich schnuppe.« Das gedop-

pelte P ließ die Seide um ihr Gesicht flattern. »Wenn man nie 
geheiratet hat, muss man das doch nicht verstecken. Finden 
Sie nicht auch?«

»Mm.«
»Aber bitte nennen Sie mich Polly.«
»Wie kann ich Ihnen helfen,  Polly?«, fragte ich, weil ich es 

schnell hinter mich bringen wollte.
»Ich hoffe, Sie verzeihen mir mein ziemlich dreistes Vorge-

hen.« Die Honigaugen schauten tief in meine. »Ich bin hier, 
um Sie um Hilfe zu bitten.«

»Ich bin forensische Anthropo –«
»Ja, ja, natürlich. Deshalb glaube ich ja, dass Sie die Person 

sind, die ich brauche.«
»Ich höre.«
»Da müsste ich wohl etwas ausholen.«
Ich machte eine ermutigende Geste, ohne es aufrichtig zu 

meinen.
Beecroft atmete einmal schnell ein, als wollte sie anfangen. 

Sekunden vergingen. Über ihre Lippen kamen keine Worte.
»Sie brauchen nicht nervös zu sein«, versicherte ich ihr.
Ein knappes Nicken. Dann: »Letztes Jahr starb meine Zwil-

lingsschwester, Gott sei ihrer Seele gnädig. Sie war dreiund-
siebzig Jahre alt.«

Ich wusste, worauf das hinauslief. Dennoch unterbrach ich 
sie nicht.

»Harriet heiratete, wurde aber schon in jungen Jahren 
Witwe, deshalb hatte sie keine Kinder. In ihren Dreißigern 
fing sie an, Kunst zu studieren, und von da an war sie ganz auf 
ihre Malerei konzentriert. Ich fürchte, sie und ich waren nicht 
fruchtbar, wie die Bibel uns anweist.« Ein schnelles Grinsen. 
»Nach Harriets  Tod –«

»Miss Beecroft –«
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»Polly. Bitte.«
»Ihr Verlust tut mir sehr leid, Polly. Aber wenn Sie Fragen 

bezüglich des Hinscheidens Ihrer Schwester haben, müssen Sie 
sich an den Coroner oder Medical Examiner wenden, der den 
Totenschein ausgestellt hat.«

»O nein. Ganz und gar nicht. Harriet starb in einem Hospiz 
an Bauchspeicheldrüsenkrebs.«

Okay. Ich hatte mich also getäuscht, was den Grund von 
Beecrofts Besuch anging. Weil mir das jetzt klar wurde, und 
auch weil ich, wie ich zugebe, ein wenig neugierig war, sagte 
ich nichts.

»Als Harriets einzige Verwandte war es an mir, ihr Haus aus-
zuräumen. Sie hatte in Virginia gelebt, in einer Kleinstadt in 
der Nähe von Richmond. Aber das ist unwichtig. Als ich ihre 
Sachen durchschaute, fand ich einige Dinge, die mir großes 
Kopfzerbrechen bereitet haben.«

Die Deckenlampen schwankten und beruhigten sich dann 
wieder.

»O Gott.« Eine braunfleckige Hand flatterte hoch und hing 
dann, wie eine Motte, frei und verwirrt in der Luft.

»Vielleicht hat das noch einen oder zwei Tage Zeit, bis der 
Sturm vorüber ist?«, schlug ich ihr behutsam vor.

Aber Beecroft ließ sich nicht abbringen. »Darf ich Ihnen 
zeigen, was ich gefunden habe? Es geht auch ganz schnell. Und 
dann bin ich schon wieder weg.«

Ein Bild schoss mir durch den Kopf. Meine fast achtzigjäh-
rige Mutter, die versucht, in einem Sturm einen Regenschirm 
zu bändigen.

»Sind Sie selbst hierhergefahren, Polly?«, fragte ich.
» Meine Güte, nein. Ich bin mit dem Taxi gekommen.«
Scheiße.
»Leben Sie in der Stadt?«
»Ich habe eine Eigentumswohnung in Rosewood. Kennen 

Sie das?«
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Ich kannte es gut. Mama war erst kürzlich nach Richmond 
gezogen. Jetzt hatte ich so eine Ahnung davon, wie Beecroft 
auf mich gekommen war.

Außerdem ahnte ich, dass der schäbige Aufzug irreführend 
 war. Rosewood ist ein knapp vier Hektar großer Wohnkom-
plex nach dem Vorbild von George Vanderbilts Zufluchtsort in 
Asheville aus dem 19. Jahrhundert. Das Leben in dem  Fanta-
siebau ist nicht gerade billig. Beecroft hatte also Mittel.

»Taxis könnten in diesem Sturm rar werden.« Scheiße. Scheiße. 
»Wie wär’s, wenn Sie mir Ihr Anliegen schildern, während ich 
Sie nach Hause fahre?«

»Das kann ich doch nicht von Ihnen verlangen.«
»Es liegt auf meinem Weg.« Was nicht stimmte.
»Das ist schrecklich großzügig von Ihnen. Ich habe gewusst, 

dass Sie eine sehr freundliche Dame sind. Aber zuerst müssen 
Sie sich etwas ansehen.«

Die freundliche Dame sah zu, wie Beecroft einen Um-
schlag aus der Tragetasche holte und drei Fotos herauszog. Eins 
streckte sie mir hin, die anderen beiden hielt sie zurück.

»Das wurde 1966 gemacht. Ich mit meiner Schwester. Wir 
waren an diesem Nachmittag ein bisschen ausgelassen.«

Das Farbfoto war schon leicht verblasst. Eine Nahaufnahme 
und offensichtlich gestellt, aufgenommen an einem sonnigen 
Tag im Freien. Zwei Mädchen im Teenageralter standen hinter 
einer Mauer, sodass nur die Köpfe sichtbar waren. Kinne und 
Unterarme ruhten auf der obersten Ziegelreihe.

Beide Mädchen grinsten schelmisch und schauten genau in 
die Linse. Sie sahen identisch aus.

Als ich das Bild betrachtete, beschlich mich ein leichtes Un-
behagen. Weil mir die Gesichter bekannt vorkamen? Aber das 
war unmöglich.

Beecrofts Worte durchschnitten meine Gedanken. »Damals 
machte man noch nicht so viele Fotos. Nicht so wie die jun-
gen Leute heute, die jede Sekunde ihres Lebens festhalten und 

15



Bilder von sich posten, wie sie sich Zahnseide durch die Zähne 
ziehen oder die Speisekammer aufräumen oder ihre Katze quä-
len oder was auch immer. Also wirklich. Wen interessieren 
denn solche Belanglosigkeiten? Aber verzeihen Sie mir. Ich 
schweife ab.

Die Qualität ist nicht mehr die beste, aber unsere Gesich-
ter sind noch klar zu erkennen. Ich bin links, Harriet rechts. 
Zu der Zeit waren wir achtzehn. Wir hatten eben die High-
school abgeschlossen und waren am Vassar College einge-
schrieben. Aber auch das ist unwichtig. Ich muss zur Sache 
kommen.«

Beecroft zeigte mir nun ein zweites Foto, das in einer 
Schutzhülle steckte.

Ich legte das erste auf den Tisch neben mir, nahm das zweite 
und betrachtete es durch das Plastik.

Die Sepiatöne und die weißen Risse legten nahe, dass die-
ses Bild beträchtlich älter war. Wie auch die formelle Pose und 
der Bekleidungsstil.

Aber das Motiv war sehr ähnlich. Zwei Teenager-Mädchen 
schauten direkt in die Kamera, das eine sitzend, das andere ste-
hend mit einer Hand auf der Stuhllehne. Beide trugen hoch-
geschlossene, langärmelige Kleider mit kompliziert drapierten 
knöchellangen Röcken. Keins der Mädchen lächelte.

Die Ähnlichkeit mit Polly und Harriet Beecroft war un-
heimlich.

Ich schaute fragend hoch.
»Das sind meine Großmutter und ihre Schwester«, sagte 

Beecroft. »Auch sie waren Zwillinge.«
Ich senkte den Blick wieder auf das Foto.
» Dieses Porträt wurde 1887 gemacht. Sie waren da siebzehn 

Jahre alt.«
»Sie sehen genauso aus wie –«
»Ja«, sagte Beecroft. »Tun sie. Taten sie.«
Dann gab mir Beecroft das letzte Foto.
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Um uns herum hallte Stille, unterbrochen nur vom Grollen 
des herannahenden Sturms.

Ich hörte nichts. Sah nichts außer dem Bild in meiner Hand.
Ich schluckte, war zu erschüttert, um zu sprechen.

2

Dienstag, 5. Oktober
Beide Carolinas haben viele Meilen Küste aufzuweisen, 

 Hurricanes sind deshalb nichts Ungewöhnliches. Wilmington. 
New Bern. Myrtle Beach. Charleston. Irgendwann wurden sie 
alle schon einmal getroffen.

Charlotte liegt im Vorgebirge, ist also größtenteils sicher, aber 
wenn eine Hurricane- oder  Schneesturmwarnung ausgege-
ben wird, dreht die Queen City durch. Schulen und Gerichte 
schließen. Supermärkte leeren sich. Generatoren und Batte-
rien verschwinden. Das Ganze verläuft dann meistens im Sand. 
Wir fegen auf und fangen wieder an, Lebensmittel einzukaufen, 
Kunden zu treffen und Fahrgemeinschaften zu bilden.

Ich bin keine Panikmacherin. Ganz und gar nicht. Aber an 
diesem Tag schien das Wetter der Hysterie gerecht zu werden. 
Der Regen hielt sich noch zurück, aber der Luftdruck wirkte 
wie Tonnen auf den  Quadratzentimeter, und die Böen wurden 
sekündlich aggressiver.

Umhang und Kopftuch sind aerodynamisch nicht gerade 
windtauglich, aber die Oxford-Schuhe waren eine kluge Wahl. 
Der Fußmarsch zu Beecrofts Eingang war zwar eine Heraus-
forderung, aber wir schafften es.

Normalerweise hätte ich nach Mama gesehen, aber sie war 
mal wieder unterwegs auf einem ihrer spirituellen Heilungs-
abenteuer. In Arizona? In den Catskill Mountains? Ich war mir 
nicht sicher. Nahm mir vor, sie anzurufen.

Von Rosewood aus waren es nur ein paar Minuten bis  Sharon 
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Hall, dem Herrenhaus aus der Jahrhundertwende, das man zu 
einem Komplex aus Eigentumswohnungen umgestaltet hatte 
und in dem ich eine zweistöckige Einheit mit dem Namen der 
Annex, der Anbau, besaß. Niemand weiß, wann das winzige 
Gebäude errichtet wurde. Oder warum. Der Annex taucht in 
keinem der alten Grundbücher und auf keiner Karte auf. Mir 
ist es egal, ob seine Historie für immer ein Rätsel bleibt. Tat-
sächlich macht dieses Mysterium mit den Reiz aus.

Ich war nach dem Zusammenbruch meiner Ehe in den 
 Annex gezogen, und seitdem habe ich, bis auf den Austausch 
von Glühbirnen und Filtern, so gut wie nichts verändert. Bis 
vor Kurzem. Jetzt belegt ein schickes, neues Arbeitszimmer 
den Raum, der ewig als Dachboden gedient hatte.

Für einen kurzen Augenblick blitzte ein Bild auf. Zerfurch-
tes Gesicht, herzschmelzende, blaue Augen, sandblonde Haare, 
die langsam grau werden.

Mir wurde die Brust eng. Gedanken an meinen neuen Mit-
bewohner Andrew Ryan? Oder die heftige Böe, die mein 
Auto schwanken ließ?

Eine kurze Bemerkung zu Ryan, Section de Crimes contre la 
Personne, Sûreté du Québec. Da er für das Morddezernat der SQ, 
der Polizei der Belle Province, arbeitete und ich forensische 
Anthropologin am dortigen  LSJML bin, dem Laboratoire de sci-
ences judiciaires et de medicine légale,  arbeiteten der lieutenant-détec-
tive und ich jahrzehntelang bei Mordermittlungen zusammen, 
im selben Zentralgebäude in Montreal. Irgendwann in dieser 
Zeit fingen wir mit gelegentlichen Dates an. Daraus wurden 
dann, na ja, mehr als Dates. Jetzt leben wir zusammen. In ge-
wisser Weise.

Mehr dazu später.
Am Annex angekommen, wuchtete ich die Autotür auf. 

Sie fiel von selbst wieder zu. Ich beugte mich vor und eilte ins 
Haus, mit wehenden Haaren und einem Aktenkoffer, der hin 
und her schwankte.
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»Birdie?«, rief ich und stellte Handtasche und Aktenkoffer 
auf die Anrichte.

Keine Antwort von der Katze. Keine Überraschung. Wetter-
extreme belasten die Katzenpsyche sehr.

»Ich bin  zu Hause, Bird.«
Noch immer keine Reaktion.
Wie die Lobby des MCME war das Innere des Annex für 

einen Nachmittag sehr dunkel. Ich legte den Wandschalter 
um, schaltete die Lampe im Esszimmer an und stieg dann die 
Treppe zu meinem Schlafzimmer hoch. Als ich meine Nikes 
auszog, lugte ein  kleines weißes Gesicht unter dem Bett her-
vor, die Ohren angelegt,  so weit es ging.

»Bleib locker, mein Großer. Ist doch nur ein bisschen Wind.«
Birdie musterte mich argwöhnisch. Vielleicht verärgert. Das 

ist bei Katzen schwer zu sagen.
Vielleicht spürte er aber auch meine eigene Angst. Das Wet-

ter sah wirklich schlimm aus. Sollte ich im Haus bleiben und 
es aussitzen? Oder in ein Hotel weiter oben in den Bergen 
fahren?

Ein Windstoß feuerte eine Kiessalve gegen die Seitenwand 
des Hauses. Das Katzengesicht zog sich wieder in seinen Zu-
fluchtsort zurück.

»Na gut. Mal sehen, was die Experten sagen.«
Ich kehrte in die Küche zurück, suchte die Fernbedienung 

und  schaltete den lokalen Nachrichtensender ein. Stellte auf 
stumm, solange ein Spot lief, in dem ein Kerl anbot, mir meine 
Regenrinnen zu reinigen. Dann noch einer für Bojangles- 
Hühnchen. Die Ankündigung eines bevorstehenden Spiels der 
Panthers.

Schließlich kam ein Sprecher, der hinter einem Schreib-
tisch mit Glasplatte saß, an deren Vorderkante winzige Lichter 
blinkten. John Medford. Ich hatte ihn ein  paarmal bei Wohltä-
tigkeitsveranstaltungen getroffen. Wusste, dass seine Schmalz-
locke höher war als sein IQ.
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Hinter Medfords rechter Schulter zeigte eine Grafik eine 
Regionalkarte, die von weiteren blinkenden  Lichtern einge-
rahmt war. Ein beunruhigend grüner Klecks hing im Südosten 
von Charlotte. Ein Ticker am unteren Bildschirmrand mel-
dete: Inara kommt!

Ich schaltete den Ton wieder an. Medfords Stimme war 
neutral, die Brauen gerade so zusammengezogen, dass ange-
messene Besorgnis ausgesendet wurde.

»– zumindest ein Modell zeigt, wie der Sturm auf Charles-
ton trifft und dann eingequetscht wird zwischen der rechts-
läufigen Rotation eines Hochdrucksystems über dem Atlantik 
und der gegenläufigen Rotation eines Tiefdrucksystems über 
dem Mississippi-Tal. Kommt das den alten Hasen unter euch 
da draußen bekannt vor? Sollte es. Das ist die Kombination, 
die uns ’89 Hugo beschert hat. Natürlich sagt das nur ein  ein-
ziges Modell. Andere sehen den Sturm an der Küste entlang-
ziehen und dann übers Meer verduften. Aber es immer besser, 
vorbereitet zu sein.«

Neben der Karte erschien eine Auflistung. Medford ging die 
einzelnen Punkte durch, jeden einzelnen auf seine joviale Art.

»Ich bin mir sicher, ihr alle kennt die Routine, aber eine 
Wiederholung kann nicht schaden. Sollte Inara in unsere 
Richtung steuern, bleibt im Haus, am besten in einem inneren 
Raum – vielleicht ein Wandschrank oder ein Bad – und weg 
von Fenstern, Oberlichtern und Glastüren.«

Okay. Birdie hatte recht.
»Wenn eurem Haus eine Überflutung droht, stellt den Strom 

am Hauptschalter ab. Bei Stromausfall schaltet alle Großgeräte 
aus  – ihr wisst schon, Klimaanlage, Durchlauferhitzer  – die 
teuren Sachen, die nicht  kaputtgehen sollten. Und Kleingeräte 
solltet ihr auch nicht benutzen, auch den Computer nicht.«

Scheiße. Hatten mein Laptop und mein Handy genug Saft? 
Während ich die beiden Geräte aus meinem Aktenkoffer holte 
und sie zum Laden einsteckte, schwadronierte Medford weiter.
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»Ich schätze, dass wir in Charlotte ziemlich sicher sind, aber 
an der Küste dürfte es ein ziemlicher Knaller werden.« Ermuti-
gendes Lächeln. »Bleibt dran. In dreißig Minuten bin ich wie-
der bei euch.«

Der Sender schaltete wieder Werbung. Ich stellte wieder auf 
stumm und wollte eben zum Handy greifen, als es klingelte. 
Trällerte, um genau zu sein. Nachdem ich auf die Anruferken-
nung geschaut hatte, ging ich dran.

»Hey, Ryan.«
»Bonjour, ma chère.«
»Bist du immer noch in Yellowknife?«
Nachdem er bei der SQ den Dienst quittiert hatte, machte 

Ryan sich als Privatdetektiv selbstständig. Im Augenblick er-
mittelte er in einer Sache, die mit Diamantabbau und Schürf-
rechten zu tun hatte. Und einer unglücklichen Partei. Ich 
fragte nicht nach.

»Ja, Ma’am. Die heutige Höchsttemperatur liegt bei minus 
vierzehn.«

»Celsius.«
»C’est frette en esti.« Übersetzung: Arschkalt. »Ich höre Be-

richte über ein Windchen bei euch da unten.«
»Wenn’s nach den Modellen geht, landet der Sturm über-

all und nirgendwo auf der Karte. Wie immer. Manche sagen 
vorher, dass Inara auf die Carolinas treffen könnte. In anderen 
zieht er in westlicher Richtung nach Keokuk ab.«

»Wo ist das?«
»In Iowa.«
»Das stimmt nicht.«
»Doch. Das ist die südlichste Stadt in dem Staat.«
Ryan ging nicht darauf ein. »Besteht die Gefahr, dass Char-

lotte ins Fadenkreuz kommt?«
»Sehr unwahrscheinlich.«
»Passiert ist es aber schon.«
»Ja, schon.«
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»Wie nimmt’s der Kater?«
»Schlecht. Hör zu, Ryan. Ich freu mich ja, dass du dich mel-

dest, aber ich muss da noch eine Untersuchung abschließen, 
bei der es um eine  potenzielle Kindsgefährdung geht. Viel-
leicht Mord.«

» Potenziell?«
»Ist kompliziert.«
»Ich war jahrelang Polizist.«
»So stand es auch auf deiner Marke.« Ich zitierte Ryans 

neuen Lieblingsspruch.
»Stimmt.«
»Okay.« Ich legte mir die wesentlichen Fakten im Kopf zu-

recht. »Das Opfer lebte hier in North Carolina. Letzte Woche 
wurde  es tot in  seinem Zuhause gefunden. Eine Autopsie ergab 
keine Hinweise auf äußere Verletzungen, aber die toxikologische 
Untersuchung wies einen tödlichen Blutalkoholpegel nach.«

»Wo waren die Eltern?«
»Beim Segeln in der Karibik.«
»Wie alt war das Opfer?«
»Der Detective kommt gleich zum Punkt.«
»Der ehemalige Detektive.«
»Richtig. Das Opfer – ihr Name ist Tereza – kam 2012 über 

eine bulgarische Adoptionsagentur in die USA. Zu der Zeit 
sagte man den Eltern, sie sei sieben Jahre alt. Aber sie behaupten, 
anschließend Unterlagen entdeckt zu haben, die Terezas Ge-
burtsjahr als 2000 und nicht 2005 angeben. Damit wäre sie zum 
Zeitpunkt ihres Todes zwanzig gewesen und nicht fünfzehn.«

»Eine Erwachsene, keine Minderjährige.«
»Genau.«
»Also völlig legal, dass sie allein zu Hause war. Wo liegt das 

Problem?«
»Tereza erzählte jedem, sie sei 2005 geboren. Die Agentur 

besteht darauf, dass dies der Fall ist.«
»Das Mädchen hatte keine Freunde?«
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»Sie kam ohne Englischkenntnisse in den Staaten an, die 
Eltern entschieden sich deshalb für häuslichen Unterricht. Im 
Lauf der Jahre wurde der wegen Verhaltensproblemen beibe-
halten. Ich weiß nicht so recht, welche das waren.«

»Also hatte dein Opfer kaum Kontakt zur Außenwelt?« 
»Genau. Sie war sehr klein und behauptete zum Zeitpunkt 

ihres Todes, sie sei minderjährig. Sie zog sich wie ein Kind an 
und verhielt sich wie ein Kind. Die Eltern behaupten, es sei 
von Anfang an Betrug und Tereza eine Soziopathin gewesen, 
die sie jahrelang ausgenutzt habe.«

»Lass mich raten. Irgendein Staatsanwalt ist anderer Mei-
nung und fest entschlossen, sie strafrechtlich zu verfolgen.«

»Kindsaussetzung, Kindsgefährdung, Mord durch Vernach-
lässigung. Wer weiß, was sonst noch. Der Anwalt der Eltern, 
ein Kerl namens Lloyd Thorn, besteht darauf, dass seine Man-
danten sich nichts haben zuschulden kommen lassen außer 
Güte. Er sagt, sie hätten Tereza kostenlos ein Heim  geboten. 
Und dass sie ihr missbräuchliches Verhalten einfach nicht län-
ger ertragen hätten.«

»Und haben deshalb was getan?«
»Sie sind in einen verlängerten Urlaub gefahren, weil sie hoff-

ten, Tereza würde ausziehen, wie sie es ihr vorgeschlagen hat-
ten. Sie dachten sich, sie würde schon alleine zurechtkommen.«

»Wo sind sie jetzt?«
»Auf Saint Croix in Haft. Thorn rief mich gestern an, nach-

dem er Zugang zu Röntgenaufnahmen erhalten hatte, die ge-
macht worden waren, nachdem Tereza im letzten Jahr irgend-
eine Art von Sturz erlitten hatte.«

»Bringen dir die Aufnahmen was?«
»Sehr viel. Ich habe eine Theorie, aber ich will noch ein 

bisschen recherchieren, bevor ich mit Thorn rede. Er hat 
mich in den letzten beiden Tagen  viermal angerufen. Der Kerl 
macht wirklich Druck.«

»Und ich weiß, wie du auf Druck reagierst.«
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»Und das sollten Sie auch nicht vergessen, Detective.«
»Oui, Madame.«
»Hier könnte jederzeit der Strom ausfallen, deshalb will ich 

das abschließen.«
»Ist es so schlimm?«
»Stromausfälle sind hier an der Tagesordnung.«
»Rufst du mich in ein paar Stunden zurück?«
»Klar.«
»Und reden wir dann versaut?«
»Bis dann, Ryan.«
Nachdem ich aufgelegt hatte, verifizierte ich online mehrere 

Punkte. Dann nahm ich mir meine Osteologie- und Genetik-
Lehrbücher vor.

Hin und wieder stand ich auf und schaute zu einem  Fenster 
hinaus. Oder lauschte unserem jovialen Wetterfrosch. Jedes 
Mal waren Medfords Brauen ein bisschen enger zusammen-
gezogen.

Ich schaute mir eben die Röntgenbilder noch einmal an, 
als etwas Sperriges über den Rasen schlitterte und mit einem 
dumpfen Schlag gegen eine Wand krachte. Im Annex wurde 
es dunkel.

Und ich war mir so sicher wie nie, was Tereza anging.
Zeit für ernsthaftes Verbarrikadieren.
Inspiriert von Medfords zweitem Punkt auf der Liste und 

Birdies instinktiver Wahl eines Zufluchtsorts, schleppte ich 
Bettzeug in den innersten Raum des Annex, eine fenster-
lose Kammer mit niedriger, schräger Decke unter der Treppe. 
Ich fügte Handy und Laptop hinzu, eine Gallone Wasser, eine 
Schachtel mit Müsliriegeln, mein aktuelles Karin-Slaughter-
Buch und Birdies Wasser- und Futterschüsseln.

Ein schnelles Sandwich im Licht einer Taschenlampe, ein 
kurzer Gang aufs  Klo, und dann machte ich mich auf die Suche 
nach Birdie. Er war nicht sehr begeistert, als ich ihn unter dem 
Bett hervorzerrte.
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Es fing an zu regnen, als ich die Treppe hinunterstieg. Keine 
furchtsame erste Welle zögerlicher Tropfen – der Wolkenbruch 
setzte sofort ein, mit voller  Wucht und von der Seite, wie Was-
ser aus einem Hochdruckschlauch.

Ich lockerte meinen Griff und ließ die Katze von meiner 
Brust in den improvisierten Sturmkeller schnellen. Er schoss 
hinter eine Reihe aufgestapelter Schachteln, mit Augen wie 
Frisbees, das Fell gesträubt, den Schwanz aufgestellt, und aus 
seiner Kehle drang ein merkwürdiges Miauen. Ich kroch zu 
ihm hinein und schloss die Tür.

»Alles in Ordnung, Birdie. Wir haben genug Futter.«
Ich legte mich auf mein provisorisches Bett und versuchte 

zu entspannen. Nach einer Weile kam die Katze zu mir und 
rollte sich an meinem Knie zusammen. Ich streichelte ihn. Er 
zitterte am ganzen Körper.

In den nächsten Stunden lauschten Birdie und ich der Kako-
fonie aus prasselndem Regen und heulendem Wind, gedämpft 
zwar, aber unmissverständlich wild. Ich fragte mich, wie groß 
die Schäden wohl sein würden. Die Gedanken der Katze gin-
gen mit Sicherheit in eine andere Richtung.

Irgendwann döste ich ein. Wurde geweckt vom Knall eines 
explodierenden Transformators.

Weil ich spürte, dass die Katze sich verkrampfte und wieder 
zu zittern anfing, kraulte ich sie, langsam und sanft. Während 
meine Hand wundertätig wirkte, wandten meine Gedanken 
sich wieder meiner nachmittäglichen Besucherin zu.

Polly Beecroft und ihre Schwester Harriet waren monozy-
gote Zwillinge, was hieß, dass sie sich aus einem einzigen be-
fruchteten Ei entwickelt hatten, das sich früh in der Embry-
onalentwicklung geteilt hatte. Da die Frauen identische DNA 
hatten, sahen sie gleich aus. Keine große Sache. Die Chance, 
identische Zwillinge zu bekommen, liegt bei drei bis vier pro 
tausend Geburten.

Ich spürte, wie die Anspannung in Birdies Körper sich ganz 
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leicht lockerte. Meine Berührungen zeigten die gewünschte 
Wirkung. Oder ihm ging langsam die Puste aus.

Pollys Großmutter und ihre Großtante waren ebenfalls iden-
tische Zwillinge gewesen, geboren in London im Jahr 1870. 
Polly hatte mir ein Porträt der beiden gezeigt, die eine mit 
dem Namen Sybil, die andere Susanne Bouvier. Auch sie hat-
ten ausgesehen wie Klone voneinander, und sie hatten genau 
so ausgesehen wie Polly und Harriet, die achtzig Jahre später 
geboren wurden.

Im Garten zersplitterte etwas. Birdies Zittern wurde wie-
der stärker. Ich beschloss, laut zu denken, um das Werk meiner 
Hände mit meiner Stimme zu ergänzen, zum Teil der Katze 
zuliebe, zum Teil, um den Tumult draußen zu übertönen.

»Susanne und Sybil reisten 1888 nach Paris, und nach einem 
Monat in der Stadt verschwand Sybil spurlos. Bis zum heutigen 
Tag weiß niemand, was mit ihr passiert ist.

Pollys Großmutter Susanne emigrierte schließlich in die 
USA, heiratete und bekam Kinder. Pollys Mutter wurde 1909 
geboren. Polly und Harriet kamen 1948 auf die Welt.

Und jetzt kommt der komische Teil, Bird. Neben Sybils 
Verschwinden natürlich. Polly zeigte mir auch ein Foto von 
einer Totenmaske.«

Birdie drehte sich auf den Rücken. Ich interpretierte das als 
Zeichen von Interesse.

»Totenmasken waren im 19. Jahrhundert sehr populär, bevor 
die Leute Kameras hatten. Sie waren so eine Art keramisches 
Selfie, geschaffen, um bei Freunden und Verwandten die Erin-
nerung an die Verstorbenen wachzuhalten.«

Diesen Teil hatte ich mir ausgedacht, er klang aber einleuch-
tend. Birdie hinterfragte meine Erklärung nicht.

»Polly wusste nicht, woher Harriet dieses Foto hatte. Und 
sie hatte keine Ahnung, wo sich die Maske jetzt befindet. Bist 
du bereit für die Pointe? Die Totenmaske auf Pollys Foto sah 
genauso aus wie sie.« Als würde die Katze eine Klarstellung 
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benötigen, fügte ich hinzu: »Die Gesichtszüge waren dieselben 
wie bei beiden Zwillingspaaren.«

Birdie streckte die Vorderläufe in die Höhe und ließ die 
 Pfoten schlaff herabhängen.

»Warum Polly sich an mich wandte, willst du wissen? Aus-
gezeichnete Frage. Sie fragt sich, ob die mit der Totenmaske 
dargestellte Frau ihre Großtante Sybil sein könnte. Und falls 
ja, will sie wissen, ob ich herausfinden kann, was mit ihr pas-
siert ist.«

Draußen auf dem Rasen zerbarst ein Baum mit einem 
dumpfen Knall. Weit über mir hörte ich ein Krachen, dann 
schlitterte etwas Großes über das Dach.

Die Katze suchte Schutz unter der Zudecke.
Wir blieben die ganze Nacht in unserem Versteck, Birdie 

zitterte, und ich zerbrach mir den Kopf darüber, welche Ver-
wüstungen ich am Morgen wohl entdecken würde.

Ich ahnte nicht, dass die Sturmschäden rein gar nichts waren 
im Vergleich zu dem, was ein bevorstehender Anruf auslösen 
sollte.

3

Mittwoch, 6. Oktober
Als ich aufwachte, war alles pechschwarz.

Groggy richtete ich mich auf und tastete nach der Kette der 
Deckenbeleuchtung. Zog daran. Nichts passierte.

Klasse. Immer noch kein Strom.
Ich ließ mich wieder auf mein improvisiertes Bett sinken 

und suchte nach meinem Handy. Das Display zeigte 6 Uhr 22.
Morgens?
Ich öffnete die Hurricane-Tracking-App.
Inara war in der vergangenen Nacht als Sturm der Katego-

rie 2 zwischen Savannah und Charleston auf die Küste getrof-
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fen. Nach fünfstündigem Toben hatte er wieder ablandig ge-
dreht und war jetzt Virginias Problem.

Gute Nachrichten. Er hatte Charlotte nur mit seinen west-
lichen Ausläufern erwischt.

Ich öffnete die Kammertür. Perlgraues Licht sickerte durch 
die geschlossenen Lamellen der Jalousien und warf schräge 
Streifen auf den Boden.

Ich kroch in die Diele. Birdie blieb, vorsichtig wie eh und 
je, unter der Decke.

Im Annex war alles still. Kein summender Kühlschrank, 
keine blasende Klimaanlage. Draußen  waren das Zwitschern 
von Vögeln hoch in den Bäumen und das entfernte Stakkato-
gebell eines Hundes zu hören.

Mit  meiner iPhone-Taschenlampe machte ich einen schnel-
len Kontrollgang durch beide Etagen. Bis auf ein zerrissenes 
Fliegengitter vor einem der Schlafzimmerfenster schien alles 
intakt zu sein.

Kaffee fiel aus, deshalb holte ich mir eine Cola  light aus dem 
schlummernden Kühlschrank und ging dann in die Küche. 
Trotz  kräftigem Drücken und Stemmen ließ die Hintertür sich 
nicht öffnen. Da ich an der Haustür kein derartiges Hindernis 
vorfand, trat ich hinaus auf die Vordertreppe.

Wie meistens nach Wirbelstürmen wirkte die Luft außer-
ordentlich klar und frisch. Nicht die kleinste Wolke trübte den 
langsam heller werdenden Himmel.

Sharon Hall sah aus, als wäre eine Bombe explodiert. Bäume 
waren umgestürzt, überall auf dem Gelände lagen Trümmer 
und Pflanzen. Entwurzelte Sträucher türmten sich an den Fun-
damenten des Haupthauses, und eine Mülltonne klemmte zwi-
schen zwei Säulen.  Pflanzkübel aus Beton lagen zerbrochen auf 
der Veranda, und Erde und Begonien quollen heraus wie die 
Eingeweide einer zertretenen Küchenschabe.

Langsam kamen meine Nachbarn aus ihren Häusern – zöger-
lich, aber mutig, wie Überlebende einer Apokalypse in einem 
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B-Movie. Die meisten waren bereits für die Gartenarbeit an-
gezogen. Manche schoben Schubkarren. Viele trugen Garten-
werkzeuge.

Ich ging wieder hinein, putzte mir die Zähne und zog Jeans 
und ein Sweatshirt an. Nachdem ich ein Paar alte Arbeits-
handschuhe gefunden hatte, beteiligte ich mich an den Repa-
raturarbeiten und tat das Meine mit einem sehr fragwürdigen 
 Rechen.

Kurz nach neun sprach sich herum, dass der Strom wieder 
da war. Ich machte eine Pause, um in den Annex zurückzu-
kehren und mein Handy einzustecken. Und um zu jubeln. Ich 
muss gestehen, ich bin ein Riesenfan von  Elektrizität.

Birdie hatte sich herausgewagt, offensichtlich hatte ihn die 
anspringende Glühbirne in seinem Zufluchtsort geweckt. Er 
war ruhiger, brauchte aber trotzdem noch zwei Milligramm 
von irgendwas, um wieder ganz normal zu werden.

Ich war schon wieder auf dem Weg nach draußen, als mein 
 wieder verbundenes Handy trällerte. Der erste von drei Anru-
fen an diesem Tag. Nicht der eine, der mein Leben so durch-
einanderbringen sollte.

Als ich die Nummer erkannte, wappnete ich mich. Frü-
here Unterhaltungen  hatten gezeigt, dass es Lloyd Thorn – ge-
linde gesagt – an gewissen zwischenmenschlichen Kompeten-
zen mangelte.

»Guten Morgen, Mr. Thorn.«
»Ich war mir nicht sicher, ob ich durchkomme. Ein echter 

Wichser, dieser Sturm.«
»Wir haben eben mit Aufräumen angefangen.«
»Meine Mandanten machen sich fast in die Hose, während 

sie auf Ihre Einschätzung warten.«
»Verstehe.«
»Missverstehen Sie mich nicht. Terezas Tod ist eine ver-

dammte Tragödie. Aber meine Mandanten haben nichts falsch 
gemacht. Es ist ein Skandal, dass sie im Gefängnis sitzen.«
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»Bitte warten Sie einen Augenblick. Ich muss meine Noti-
zen holen.«

Um die Unterhaltung fortzuführen, schaltete ich Thorn auf 
Lautsprecher. Ich konnte hören, wie er ungeduldig herumhan-
tierte, wahrscheinlich einen Kugelschreiber klickte.

»Ich bin in meinen Möglichkeiten etwas begrenzt, weil ich 
Tereza nie untersucht oder ein Foto von ihr gesehen habe. 
Aber ich habe mehrere Stunden mit den Röntgenaufnahmen 
verbracht.«

»Kommen Sie zur Sache.«
»Meiner Meinung nach war Tereza zum Zeitpunkt ihres 

Todes Anfang bis Mitte zwanzig. Ich glaube, sie hatte ein Krank-
heitsbild, das man Silver- Russell-Syndrom oder SRS nennt.«

»Was ist das?« Das Klicken hörte auf. Papier raschelte.
»Eine angeborene Wachstumsstörung, die –«
»Ich habe Jura studiert, nicht Medizin. Im Augenblick nur 

das Wichtigste.«
»SRS kann den Kümmerwuchs erklären.«
»Kümmerwuchs?«
»Kinder mit SRS neigen zu einer hohen Stirn, einem spitzen 

Kinn und einem dreieckigen Gesicht. Aber mit zunehmendem 
Alter werden diese Merkmale weniger offensichtlich.«

»Aha.«
»Es gibt keine spezifischen radiologischen Indikatoren für 

SRS. Doch verzögerte Knochenalterung, Klinodaktylie und 
zentrale oder distale Phalangen-Hypoplasie des fünften Fingers 
gelten der Fachliteratur nach als Hinweise auf das Syndrom.« 
Ich sprach sehr langsam und benutzte mit Absicht medizini-
sche Fachbegriffe.

»Was zum Teufel soll das heißen?«
»Das sind Merkmale, die man auf Röntgenbildern sehen 

kann. Die waren meine ganze Arbeitsgrundlage, und die stel-
len einen objektiven Beweis dar. Klinodaktylie ist die abnorme 
Krümmung eines Fingers. Hypoplasie meint die Unterent-
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wicklung eines Körperteils, in diesem Fall von Teilen des klei-
nen Fingers.«

» Tereza hatte das alles?«
»Hatte sie.«
»Inwieweit ist das wichtig?«
»Es kann ihren außerordentlichen Kleinwuchs erklären.«
»Kleinwuchs bei einem Erwachsenen.«
»Ja. Vor allem, wenn Größenanomalitäten nach der Geburt 

nicht behandelt werden.«
»Was in Bulgarien durchaus passiert sein könnte. Wie häu-

fig ist dieses SRS?«
»Statistisch  betrachtet kommt die Krankheit bei einer von 

tausend und bis einer von hunderttausend Geburten vor.«
»Das ist ungefähr so nützlich  für mich wie die Titten von 

einer Nonne.«
Da ich nicht widersprechen konnte, sagte ich nichts.
»Sie sagten angeboren. Das Ding wird vererbt.«
»Ja. Aber die Genetik ist nicht eindeutig. Autosomal domi-

nante, autosomal rezessive und X-bezogene Vererbung wurden 
berichtet, doch ohne ins Detail zu –«

»Tun Sie’s nicht.«
Da ich genug von Thorns Grobheiten hatte, tat ich es nicht.
»Man geht davon aus, dass Loci – also Gene – auf Chromo-

som elf eine wichtige Rolle im Zusammenhang mit SRS spie-
len. Aber das Chromosom sieben kann auch – «

»Sie wollen mir sagen, Tereza war eine Zwergin, weil sie ein 
paar wackelige Gene hatte.«

»Ich würde es nicht unbedingt so formulieren.« Ich fragte 
mich, wo genau dieser Trottel Jura studiert hatte.

»Sie war also eine Erwachsene, keine Jugendliche mehr. In 
ihren Zwanzigern.«

»Ja.«
»Nicht scheiß fünfzehn.«
Eindeutig nicht in Harvard.
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»Kriege ich das alles auch schriftlich?«
»Ich schicke Ihnen einen ausführlichen Bericht.«
»Wann?«
»Wenn er fertig ist.«
»Wissen Sie, einmal hat diese kleine Spinnerin das Hünd-

chen der Familie ertränkt. Und ein anderes Mal hat sie das 
Haus angezündet. Ich könnte fortfahren.« Informationen, die 
er mir gab, damit ich schneller arbeitete? »Wie auch immer, 
großes Kino, Doc. Ich rufe jetzt gleich dieses Arschloch von 
Staatsanwalt an.«

Ich beneidete den glücklosen Staatsanwalt nicht, dessen 
Telefon gleich läuten würde.

Trotz der Handschuhe entwickelte ich eine epische Ansamm-
lung von Blasen. Mittags kehrte ich in den Annex zurück, um 
sie zu behandeln.

Mein Handy lag auf der Anrichte, endlich wieder vollge-
laden. Das kleine grüne Icon zeigte eine  Sprachnachricht an. 
Meine beste Freundin, Anne Turnip.

Der zweite Anruf dieses Tages nach Thorns. Auch dieser 
war nicht derjenige, der die Welt aus den Angeln hob.

Ich lauschte der Nachricht, gesprochen mit der für Anne 
typi schen Melodramatik.

»Ruf mich an, sobald es geht! Gleich, wenn du das abge-
hört hast.«

Ein paar Worte zu meiner allerbesten Freundin.
Anne hat smaragdgrüne Augen und lange, blonde Haare, 

deren Farbe inzwischen der Zauberkraft der Chemie zu ver-
danken ist. Sie ist langbeinig und hochgewachsen und, trotz 
ihrer Abneigung gegen Bewegung und  jede Art von Sport, so 
schlank geblieben wie an dem Tag, als ich sie kennenlernte.

Nachdem ich mir einen leicht warmen Pfirsichjoghurt ge-
nehmigt hatte, drückte ich auf Rückruf.

»Mein Gott, Tempe! Du musst unbedingt kommen!« Annes 
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Tonfall ließ Birdie im Vergleich dazu wie die Ruhe in Person 
wirken.

»Wo bist du?«
»Im Strandhaus. Nachdem mich der Polizistenbengel an der 

Brücke endlich auf die Insel gelassen hat.« Ihre Vokale verrieten 
ihre Geburt in Alabama und ihre Schuljahre in Mississippi und 
wurden noch zusätzlich gedehnt von ihrer augenblicklichen 
Entrüstung. »Du würdest nicht glauben, was dieser  Gestapo –«

»Wie sieht’s aus?«
»Völlig verwüstet! Ich brauche Hilfe!«
»Jetzt atme erst mal tief durch.«
Eine lange Pause.  Dann sagte Anne: »So. Du hast absolut 

recht. Ich klinge völlig durchgeknallt.«
»Das Haus steht noch?«
»Ja.«
»Das Dach ist noch drauf?«
»Größtenteils.«
»Die Straßen sind offen?«
»Ja.«
»Hast du Strom?«
»Noch nicht. Mein Gott, nichts funktioniert. Nicht mal die 

Klospülung.«
»Die Spülung dürfte funktionieren. Nur die Sitzbeleuchtung 

nicht. Außerdem hast du noch sechs andere.«
»Ich kann das Auto nicht aufladen. Ich bin hier gefangen.«
Klang ähnlich wie mein Vormittag. Bis auf die Luxustoilette 

und den Tesla.
»Wo ist TT?«, fragte ich.
»Woher soll ich das wissen?«
Jahrelang war Anne mit einem Anwalt namens Tom Turnip 

verheiratet. Vor Jahrzehnten, als Tom noch einfacher Mitarbei-
ter im zweiten Jahr in einer Kanzlei war, sprach ihn einer der 
Seniorpartner einen ganzen Monat lang immer nur mit Ted an. 
Seitdem nennen wir ihn Tom-Ted. TT.

33



Irgendwann war die Ehe zu Ende. Eine lange, nicht sehr 
originelle Geschichte. Anne kam mit einer sehr komfortablen 
Vereinbarung davon, zu der auch das Anwesen auf der Isle of 
Palms in South Carolina gehörte, kurz IOP. Trotz des finan-
ziellen Aderlasses blieben sie und TT Freunde. Mit Zusatz-
leistungen. Anscheinend gehörten Aufräumen und Reparieren 
nach einem Sturm nicht dazu.

»Anne, ich kann nicht –«
»Sie haben die Spuren nach Osten auf der I-26 wieder frei-

gegeben. Du wirst keine Probleme haben, hierher zu kom-
men.«

»Darum geht’s nicht.«
»Hast du große Schäden an deinem Haus?«
»Nein. Aber –«
»Arbeitest du gerade an einem Riesenfall?«
»Nein. Aber –«
»Falls dein Chef dich braucht, Charlotte ist nur drei  Stunden 

entfernt.«
Das nahm mir den Wind aus den Segeln. Und wäre es an-

dersherum, würde Anne alles  stehen und liegen lassen und mir 
zu Hilfe eilen. Sie hatte es bereits getan. Mehr als einmal.

Ich schaute auf die Uhr.
»Gut.« Unnötig dramatischer Seufzer. »Ich brauche min-

destens eine Stunde, um den Annex zu sichern und ein paar 
Sachen einzupacken.«

»Halleluja, Harry! Die Küche ist intakt, ich kann uns also 
eine ganze Batterie von Drinks mit diesen kleinen Papier-
schirmchen drin mischen. Für dich natürlich ohne Sprit. Zum 
Glück habe ich noch Chips in der Vorratskammer.«

Ich versprach einen Sack voller Lebensmittel und legte auf.
Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Birdie mich gespannt 

musterte.
»Bereit für einen Ausflug?«
Völlig unverbindliches Starren.
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Ein schneller Anruf bei Nguyen, minimales Packen, ein Ver-
such, den Ast zu entfernen, der meine Hintertür blockierte, 
dann waren wir unterwegs.

Die Fahrt durch die Stadt war eine Erfahrung, die ich nicht 
wiederholen möchte. Die Straßen waren mit abgerissenen 
 Ästen und umgestürzten Bäumen übersät, sodass ich an meh-
reren Stellen umkehren und Umwege fahren musste. An  vielen 
Kreuzungen waren die Ampeln ausgefallen, was von den Fah-
rern Eigeninitiative verlangte. Manche bewältigten das besser 
als andere.

Normalerweise dauert es vom Annex bis zur I-77 zwanzig 
Minuten. An diesem Vormittag waren es sechzig. Mit Birdies 
Maunzen ständig im Ohr.

Weitere drei Stunden später hatte ich die I-77 hinter mir 
und war mehrere Meilen auf der I-526 gefahren, als mein 
Handy zum dritten Mal an diesem Tag klingelte.

Gebietskennung 843.
Der Anruf, der mein Leben aus den Fugen bringen und 

meine Weltsicht für immer verändern würde.
»Temperance Brennan«, antwortete ich über die Freisprech-

anlage.
»Dr. Brennan. Mein Name ist Ebony Herrin.« Die Stimme 

klang rau, weder hoch noch tief. Ausgehend von Tonlage und 
Kadenz vermutete ich, dass der Sprecher schwarz und männ-
lich war. War mir allerdings bei beidem nicht sicher. »Ich bin 
der  neu gewählte Coroner von Charleston County.«

»Wie kann ich Ihnen helfen, Dr. Herrin?«
»Titel sind unnötig. Ich bin Examinierter Krankenpfleger.«
»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?« Sir? Madam?
»Ich habe in Ihrem Büro in Charlotte angerufen, wurde an 

Dr. Nguyen weitergeleitet. Sie sagte mir, Sie seien unterwegs 
nach Charleston.«

Eine kleine Geschichte zum Kontext.
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Mit einer kurzen und unerfreulichen Unterbrechung diene 
ich seit Jahrzehnten dem Mecklenburg County Medical Exa-
miner in Charlotte, North Carolina, als forensische Anthro-
pologin. Der MCME ist der Entschlüsseler des Todes für diese 
Region, und ich bin die Spezialistin für die Überreste, die für 
das Skalpell eines Pathologen nicht mehr geeignet sind: die 
Verwesten, die Zerstückelten, die Verbrannten, die Mumifi-
zierten, die Verstümmelten und die Skelettalen.

Während fast meiner ganzen Karriere war Dr. Tim  Larabee 
mein Chef, ein brillanter Pathologe und ein absolut netter 
Kerl. Larabee leitete das Institut, bis ihm ein zugedröhnter Jun-
kie während eines hirnlosen Straßenraubs mit zwei Kugeln in 
den Bauch das Licht ausblies.

Nach Larabees Ermordung wurde Dr. Margot Heavner mit 
der Leitung betraut. In ihrer Freizeit schrieb die neue  Chefin 
Enthüllungsbücher über Forensik, die ihr den Spitznamen Dr. 
Edelstahl einbrachten. Um den Verkauf anzukurbeln, erschien 
Dr. Edelstahl auf jeder Medienplattform, die ihr Platz ein-
räumte, und bot ihre Werke feil. Mir gingen viele ihrer Be-
merkungen gegen den Strich. Und ich sagte das auch laut. 
Folglich gab’s Spannungen.

Ein typisches Beispiel. Ich kritisierte Heavner öffentlich 
wegen einer Reihe von Interviews, die sie einem Aluhut-
Blogger und Verschwörungstheoretiker namens Nick Body 
gegeben hatte. Heavner war erbost. Und hegte einen Groll 
gegen mich. Daher die Unterbrechung. Während Dr. Edel-
stahls Amtszeit war ich aus dem MCME verbannt.

Zum Glück war diese Amtszeit nur kurz. Binnen weniger 
Monate nach ihrer Ernennung wurde Heavner als korrupt 
bloßgestellt und mit Schimpf und Schande aus dem Amt ge-
worfen. Dr. Samantha Nguyen wurde als Ersatz bestimmt.

Im Gegensatz zu Heavner hatte  Nguyen kein Problem da-
mit, Anliegen an mich weiterzuleiten, die nicht vom Institut 
kamen.

36



»Ja.« Die Reifen surrten, als ich über die Brücke rollte, die 
den Wando River überspannte. Als ich nach Süden schaute, 
sah ich die Kräne  des Wando Harbor dunkel und knochig vor 
dem Rosa und Gelb des verlöschenden Tages aufragen.

»Wie Sie sicher wissen, haben wir in South Carolina seit 
vielen Jahren keinen hauseigenen forensischen Anthropologen 
mehr. Aber aus alten Berichten weiß ich, dass Sie für meinen 
Vorgänger als Beraterin fungiert haben.«

»Ja«, wiederholte ich reserviert.
»Ich habe eine Situation, die Ihr Fachwissen erfordert.«
»Ich höre.« Obwohl ich es eigentlich gar nicht wollte.
»Der Hurricane hat letzte Nacht in der Nähe der Seeprome-

nade einen Behälter ans Ufer gespült. Ich will Sie am Telefon 
nicht mit Details belasten, aber ein paar Kajakfahrer fanden 
das Ding heute am frühen Morgen, stemmten den Deckel ab 
und entdeckten, was sie für eine Leiche hielten. Sie riefen die 
Polizei an, die Polizei rief mich an.

Mein Ermittler holte den Behälter ab und transportierte ihn 
in die Leichenhalle der Medical University of South Caro-
lina. Tatsächlich sind zwei Leichen drin. Nach einem flüchti-
gen Blick habe ich den Eindruck, dass es sich um eine erwach-
sene Person und ein Kind handelt.«

»Besteht die Möglichkeit einer visuellen Identifikation?« Im 
Ernst, Brennan? Wenn das der Fall wäre, würde Herrin dich 
dann anrufen?

»Die Menge an Masse sagt mir, dass die Verwesung zu weit 
fortgeschritten sein wird.«

»Irgendwelche persönliche Habe, Kleidung, Schmuck oder 
 sonst etwas?«

»Beide Leichen sind in Plastikplanen gewickelt und mit Strom -
kabeln verschnürt. Ich wollte nicht zu viel herumstochern, aber 
ich habe genug von dem Plastik abgezogen, um zu sehen, dass 
zumindest eine nackt ist.«

Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Bild aus meiner 
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Erinnerung auf. Eine Frau. Ein Kind. Ein vom Meer angespül-
ter Plastikbehälter.

Mein Magen verkrampfte  sich, und mein Mund wurde tro-
cken.

Ich schluckte.
»Irgendwelche Hinweise auf die Todesursache?«
»Ich hatte einen besseren Blick auf eine Leiche, weil die 

Jungs an den Planen gezupft haben und ich noch ein bisschen 
mehr gezogen habe. Scheint sich um einen Kopfschuss zu han-
deln. Außerdem sind Finger und Zähne verschwunden.«

Das kann nicht sein.
»Sie werden einen Pathologen brauchen.« Ich klang ruhiger, 

als ich mich fühlte.
»Ich habe da einen namens Klopp. Ich habe ihm eine Nach-

richt hinterlassen mit dem Vorschlag, dass Sie alle sich morgen 
im Krankenhaus treffen. Ich schicke Ihnen die genaue Uhrzeit, 
wann er verfügbar ist.«

»Okay.«
»Eine Beamtin namens Vislosky war am Fundort. Bin mir 

nicht sicher, ob ihr Magen eine Autopsie aushält.« Eine kurze 
Pause, dann: »Sagen Sie mir, was Sie brauchen.«

Ich tat es, und wir beendeten das Gespräch.
Augenblicke später überquerte ich die Brücke, die Mount 

Pleasant mit der Isle of Palms verbindet. Salzmarschen erstreck-
ten sich beschaulich und still zu beiden Seiten bis zum Hori-
zont. Hier und dort sah ich etwas Weißes aufblitzen, einen Ibis 
oder Reiher, der zusammen mit dem Schlickgras, in dem er 
stand, mit dem Schatten verschmolz.

Als ich auf den Palm Boulevard einbog, ging mir immer 
wieder ein einzelner Satz durch den Kopf, das Mantra einer 
düsteren Vorahnung.

Das kann nicht sein. 
Das kann nicht sein.

38



4

Mittwoch, 6. Oktober – Donnerstag, 7. Oktober
Anne hatte bereits vier Chardonnays intus, als ich ankam. Und 
war erwartungsgemäß ziemlich heiter. Trotz einer umgestürz-
ten Palmetto-Palme, die eine Ecke der vorderen Veranda mit-
gerissen hatte.

Birdie, kein Freund des Reisens in irgendeiner Form, ver-
strömte Missfallen durch das Gitterfenster seiner Transport-
box. Während ich eine feline Hygienestation aufbaute, wie 
Anne es nannte, gab sie ihr Bestes, um ihn mit Häppchen eines 
 Whoppers aufzuheitern, der von ihrem Mittagessen übrig 
war.

Anne war noch nie ein Katzenfreund gewesen, ihr Bestes 
war deshalb nicht so toll. Das galt auch für Hunde, Vögel, Kar-
nickel und Fische. Weil Birdie diese Abneigung gegen Haus-
tiere spürte, blieb er trotz der Verlockungen auf Distanz.

Da es noch immer keinen Strom gab, brieten Anne und ich 
Zackenbarschfilets auf dem Grill. Ich hatte Salat, Tomaten und 
eine etwas traurig aussehende Avocado mitgebracht, und das 
ergab einen recht passablen Salat. Das Schneiden und Mischen 
und Grillen lenkte mich kurzfristig von den grausigen Bildern 
ab, die meine Gedanken trübten.

Wir aßen auf der hinteren Terrasse, sahen zu, wie der Ozean 
heranrollte und wieder zurückwich. Wie meine Gastgeberin 
war auch ich erstaunlich ruhig.

Auf die Liste der Schäden, die Anne so hatten durchdrehen 
lassen, gehörten neben der entwurzelten Palme noch Sand im 
Garten und der Verlust des Plankenwegs, der über die Dünen 
zum Strand führte. Inzwischen konnte sie über ihre Überre-
aktion lachen. Über alles, um ehrlich zu sein, ob lustig oder 
nicht.

Wir redeten beim Essen. Nichts Ernstes, vorwiegend über 
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